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Das säkularısıerte Paradies
ber die Entstehung VO Leseglück

„Alle Menschen streben ach Glück“, steht be] Arıstoteles. Thomas VO

Aquın spıtzt den Gedanken noch Er stellt test, da{fß dieses Streben ach lück
naturhaft 7A08 Menschen gehört, da seinem Wıillen ist; unglücklich
se1n wollen: „Glücklich se1n wollen 1St nıcht Sache trejer Entscheidung.“
och W 4s 1sSt Glück?

Jle Denkschulen haben mıt dieser rage SCIUNSCIL. Dabe1 oing un geht nıcht
die kleinen freundlichen Zutälle, die WIr umgangssprachlich mı1t dem Ausdruck

„‚Glück gehabt“ beschreıiben. Es oing und geht nachhaltıge, existentielle Er-
fahrungen, die das Leben orundlegend pragen das, W as die Griechen „eudaıi-
mon1a“ nannten Wıe 1St diese verstehen und VOT allem Wıe 1sSt S1e erlangen?
Die moderne Glücksforschung hat aufgegeben, die vielen vorliegenden Bestim-
MUNSCH un: Konzepte auf einen Nenner bringen. Höchstens auf tolgende tor-
male Antwort könnte 11all sıch sıcher einıgen: Glück 1st eın Zustand, 1n dem nıchts
mehr wünschen übrıg bleibt. In Rılkes „Wıinterlichen Stanzen“ tindet I38P)  - den
schönen Ausdruck VO  - der „gewaltigen Genüge”

Einvernehmen Alt sıch auch über eıne zweıte Erkenntnis erzielen: In vollendeter
orm 1st dieser Zustand der Genuge hıer nıcht 1anzutretten. Die „beatıtudo pCL-
fecta®, dıe vollendete Glückseligkeit 1st ausgebürgert in den Himmel, 1Ns Paradıes,
1Ns Nırwana, 1n die endzeıtliche klassenlose Gesellschaft. In der Jetztzeit sınd LLUTL

Augenblicke erreichbar, VO  > denen INa 0! kann, INan se1 „wunschlos ylück-
lıch“. Das Glück, das WIr hıer erfahren können, hat den Charakter elınes Ausnah-
mezustands. Leid und orge grundıieren das Leben Der Philosoph Arthur Scho-
penhauer notliert illusionslos:

„Der Mensch 1St seiner Natur nach chmerz Die Erreichung VO gebiert Sättıgung.
Das Ziel 1St 1Ur scheinbar, der Besıtz nımmt den Reız WCS Unter einer Gestalt stellt
sıch der Wunsch, das Bedürtfnis wieder en Wo nıcht, tolgt de, Leere; Langewelıle,
welche der Kampf ebenso quälend 1St w1e dıe NOt-

Die Absicht, da{fß der Mensch gylücklich sel, 1st 1mM Plan der Schöpfung nıcht VOTI-

vesehen, schreibt Sıgmund Freud
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Das Buch eın Heıilsmedium

Selbst solche pessimıstischen Einsichten halten Menschen nıcht davon ab, Teilhabe
lück suchen, un: S] dıese Teilhabe och bruchstückhaft. In alten Kul-

suchte I11all eıl 1n der Berührung mMI1t dem Göttlichen, 1m orgiastıschen Tanz,
1n ausgelassener Feıer, ın der Kommunikatıon mı1t dem Kosmos, 1n der Begegnung
miıt überirdischen Kräften, die 1n heilıgen Haınen, Quellen, Grotten, Statuen un:
Tempeln erfahren Es 1ST diese archaıische Tradıtion, die be] den Israeliten
wıeder durchbrach, als s1e in Abwesenheit ıhres Führers Mose sıngend das Zol-
dene alb ANZUEN

Diese alttestamentliche Szene 1St eıne Schlüsselszene, weıl in dieser Sıtuation eın
Heijlsmedium auftaucht und sıch elne HELE Dımension der Glückssuche

ankündigt: die geschrıiebene Lebensweisung, das Gesetzbuch, das Mose VO Berg
zurückbringt. [)as Buch, SCHAUCL die Buchrolle, die profanen 7Zwecken diente
W1€e der Aufzeichung VO Vertragen, der Kontenführung, der politischen Propa-
ganda, der Sıcherung des Nachruhmss, dieses Medium gerat 1n den aln des (SOöttli<
chen, wırd ZUr Heıilıgen Schrift!

Die Sakrıfizıerung des Buches wırd 1mM Buch Exodus in eindrucksvollen Symbolen
beschrieben. Ldie Tateln, die Mose seiınem Vo  — übergeben soll, „  40 VO beiden Se1-
ten beschrieben, VO VOTI unı hinten S1€e beschrieben. Und die Schrift W ar

(Gottes Schrift, in die Tateln eingegraben.“ Damıt WITF: d die Schrift MmMI1t ıner Autorität
aufgeladen, die VO  > den Adressaten eiıne entscheidende Umorientierung verlangt. Man
soll den Weg Z Seligkeıt, ZU Heıl, nıcht mehr in den siınnenhaften alten Rıitualen
chen, sondern 1n eiıner abstrakten Zeichentfolge, nıcht mehr 1n unmittelbarer Erfah-
rung, sondern in dem anspruchsvollen Prozefß der Entzitferung un! Umsetzung“.

Am Berg Horeb konstitulert siıch das olk Israel als eın olk des Buchs Der IGe-
SCI, VOT: allem 1aber der Vorleser, wırd damıt eıner Leitfigur der Glücksfindung.
Der Gott, der iın der Heılıgen Schriüft Wort kommt, braucht ıh So nımmt
nıcht wunder, da{fß das Buch der Psalmen mı1t dem Lob des Lesers beginnt, der alles
Weltliche hintanstellt, sıch ZanNz der glücksverheißenden Botschaft hinzugeben:

Wohl dem Mann, der nıcht dem Rat der Frevler tolgt,
nıcht auf dem Weg der Süunder yeht,
nıcht 1mM Kreıs der Spötter SITZE.
sondern Freude hat der Weısung des Herrn,
über seıine Weısung nachsınnt be1 Jag und be1 Nacht (Ps } 1t9

Dıies 1St elınes der frühesten Zeugnisse für Leseglück. Es ware reizvoll, diese Spur
durch die bıblischen Bücher weıter verfolgen bıs ZAUEE Apokalypse, die mı1t einer
Seligpreisung des Lesers beginnt?.

Wer die kulturgeschichtlichen Wurzeln des Leseglücks sucht, stÖöft unweigerlich
auf relig1öse Vorstellungen un! Wertungen. Aurelius Augustinus, der selbst durch
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iıne geheimnisvolle Aufforderung AB Lesen, durch das berühmte „tolle, lege“
7A30 Glück des Glaubens kam, erhebt das Lesen eıner himmlischen Be-

schäftigung:
„Denn S1e (dıe Engel) schauen Deıin Angesicht allezeıt und dort lesen S16e, aber nıcht 1n Ze1t-

hafter Sılbenfolge, W as Deılin ewıger Wılle wıll, lesen ihn, erwählen ihn, lıeben ıh Immer le-
SC  a S1e und nıe vergeht, WK S1e lesen.“

Aus dem vielstimmıgen hor TOoOomMMen Leselobes se1l wenı1gstens die Stimme des
Bischots Richard VO Bury, des orofßen Bıbliophilen des 14 Jahrhunderts, hervor-
gehoben, der das Buch eın Werkzeug WIr würden heute eın Medium der
„V1S10 beatıitica“ nn A DO reichen WIT, VO  . den Büchern geführt, den Lohn

Ewigkeıit heran, während WIr och als Pilger dahinleben.“

Dartf Lesen olücklich machen?

Haben WIr auf unserem Erkundungsgang 1n die Kulturgeschichte das Leseglück
„verzuckert“ ? [)as werden 7zumindest Autoren SAgcCH, die geradezu ihre Aufgabe
darın sehen, 1mM Leser eın hoffentlich produktıves Mißbehagen
hne Zweıfel, Bücher werden auch geschrieben beunruhigen, wachzurüt-
teln, Meınungen umzustoßen, mMI1t dem Flend der Welt konfrontieren un:!
schmerzliche Veränderungen herauszutordern. 1 )as yalt un:! oilt nıcht 1L1UT Hr viele
Sachbücher, die jährliıch auf den Markt drängen. Das yalt un: oilt ımmer schon für
fiktionale Lıteratur. S1e ezieht ıhre pannung A dramatischen Konftlıkten, die S1e
den Leser nachspüren Aßt un die nıcht ımmer eın versöhnliches Happy-End $in-
den Vielleicht raucht Lıteratur geradezu Kampf un Streıt, das Interesse des
Lesers gewıinnen. So Robert Walser 1mM Gespräch miıt Carl Seelig:

„Das Glück 1St keın u Stoff für Dıchter, 1St selbstgenügsam. Es raucht kkeinen
Kommentar. Es kann 1n sıch selbst zusammengerollt schlaten Ww1€e eın Igel Dagegen das Leıd,
die Tragödie und die Komödie, S1C stecken voll VO  e Explosionskräften.”

och düsterer iußerte siıch Franz Katka 1904 1n einem Briet Oskar Pollak:

AIch zlaube, 1119  a sollte überhaupt L1UT solche Bücher lesen, dıie eınen beißen und stechen.
Wenn das Buch, das WIr lesen, uUu1ls nıcht mMI1t einem Faustschlag auf den Schädel weckt,
WOZU lesen WIr dann eın Buch? Damıt uns olücklich macht, W1€ du schreıibst? Meın Gott,
glücklich waren WIr eben auch, WE WIr keıne Bücher hätten, und solche Bücher, dıe u1ls

ylücklich machen, können WIr Not selber schreıiben. Wır brauchen aber die Bücher, die
auft uns wirken Ww1€ e1in Unglück, das unls schmerzt, WwW1e€e der Tod eines, den WIr lıeber haben
als U11l5S, W1€ wWe1n WIr in Wiälder verstoßen würden, VO allen Menschen WC?B, w1e€e eın
Selbstmord.“
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ust oder eın W as soll Lesen bewirken? Vom Buch her Alßt sıch das aum be-
stimmen. Das SOgeNaNNTE Werther-Fieber 1st eın klassısches Beispiel. Di1e eiınen
trıeb Goethes Briefroman 1n eınen Enthus1iasmus, der sıch bıs 1n die Kleidermode
auswirkte, andere trieh 1n tietstes Erschrecken, Ablehnung un finstere volks-
pädagogische Prognosen.

1181 un! eın das ann sıch 1ın einem Leseakt undeln. Besteht Leseglück
nıcht manchmal 1ın atemlosen Miterleben eiınes unseligen Schicksals, dasz Glück
nıcht Schicksal 1st? Wer kennt nıcht dieses Gemisch VO  = Mitleid un! klamm-
heimlicher Schadentfreude, mi1t der II1all, VO siıcheren Ort moralischer Überlegen-
heıit, den Niedergang des schuldıg gewordenen Helden der Geschichte verfolgt?

Und ann o1bt och das Phänomen des Wiıederlesens, das VOT allem alte-
1:  - Lesern verbreıtet 1St. 1a ann einem passıeren, da{fß 1I11all dasselbe Buch, das
INan VOT Zeıiten erschüttert gyelesen, Ja durchlitten hat, ın heıterer Stımmung wıeder
lıest, kopfschüttelnd ber das Lesele1id trüher Jahre

Es 1ST eben nıcht TT der objektive Text, CS 1St auch die subjektive Erfahrung des
eigenen Lebenss, dıe 1m Lesevorgang mitschwingt, Ja ıh [0224 intonıert. Es kommt
offensichtlich wenıger darauf d Wa 111l lıest, sondern TILE INa  . lıest, 1n welcher
Sıtuation, 1n welcher Verfassung, 1n welcher Gestimmtheit. 1ıne Garantieerklärung
für Leseglück kann beim auf eiınes Buchs nıcht mitgeliefert werden. Datür mu{fß
der Leser selbst 1n sıch die entscheidenden Voraussetzungen schaften.

Leseglück psychologisch betrachtet

SO gerat die rage nach dem Leseglück 1n das Blickteld psychologischer Forschung.
Kommen WIr mi1t diesem Ansatz ber die Feststellung subjektiver Beliebigkeıit hın-
aus” Läfßt sıch AA W1€ 1ine Gesetzmäfßigkeit erkennen, ach der die Lektüre
möglicherweıise 1n jenen Zustand S  5} 1n dem nıchts mehr wünschen übrig
bleibt, dem momenthaften Zustand der Genüge? Miıt Hılfe der in Amerıika eNTt-

wıckelten Flow-Theorie versuchen WIr dem Rätsel des Leseglücks beizukommen?.
Es handelt sıch dabei eıne psychologische Forschungsmethode, die auf eiıner

breiten empirischen Basıs beruht. Der Tiefenpsychologe Mihaly Cziıkszentmihalyı
yab seinen Probanden eın Notizbüchlein mı1t auf den Weg un: einen kleinen elek-
tronıschen Empfänger, der durch eınen zentralen Radiosender 1n unregelmäfßigen
Augenblicken aktıiviert Wurde. Be1i jedem Sıgnal hatten die Teiılnehmer ıhre derzei-
tıge Aktıvıtät un:! ıhren seelıschen Zustand auf einer Sieben-Punkte-Skala wischen
„sehr glücklich“ un: „sehr unglücklich“ notleren. Die Forscher nıcht
auf nachträgliche Erinnerung angewıesen, dıe verfälschen könnte, sondern sS1Ce beka-
INCIN, zufallsgesteuert, eıne seelische Momentaufnahme, verknüpft mı1t eiınem aktu-
ellen Tätıgkeitsbericht, da{fß möglıch W ar 1n der Auswertung testzustellen,
wodurch Hochstimmung und Niedergedrücktsein regelmäßig ausgelöst wurden.
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Dieses Experiment wurde ber Jahre mMI1t Personen unterschiedlichster Herkunft
und 1in Gegenden unterschiedlichster Kultur durchgeführt. ıne übergreifende (36-
setzmäfßigkeıt stellte sıch Ende langer Untersuchungsreihen heraus: Um eın d
hobenes Lebensgefühl, eın posıtıves Gestimmtseın aufkommen lassen, mussen
sıeben Faktoren zusammenspielen: eıne Aktıvıtät, der INan vewachsen 1St un der
INa wächst; ein ungestortes Feedback: Konzentratıion un:! Hıngabe die Tätıg-
keıt; eiın verändertes Zeitgefühl; eıne Überwindung beengender Ich-Grenzen; spie-
erische Autonomıe; 1mM Ergebnis eın autotelischer Zustand.

Autotelisch iSt, Ww1e€e Czikszentmihalyı schreibt, eın Schlüsselbegriff der Flow-Theorie:

SEr leitet sıch VO Wwel yriechischen Ortern 1b AUtOS bedeutet Selbst, telos Ziel Er
bezeichnet iıne sıch selbst genügende Aktıvıtät, eine, die 111all hne Erwartung künftiger
Vorteıile ausübt, sondern einfach, weıl S1E sıch ohnend 1StDas säkularisierte Paradies  Dieses Experiment wurde über Jahre mit Personen unterschiedlichster Herkunft  und in Gegenden unterschiedlichster Kultur durchgeführt. Eine übergreifende Ge-  setzmäßigkeit stellte sich am Ende langer Untersuchungsreihen heraus: Um ein ge-  hobenes Lebensgefühl, ein positives Gestimmtsein aufkommen zu lassen, müssen  sieben Faktoren zusammenspielen: eine Aktivität, der man gewachsen ist und an der  man wächst; ein ungestörtes Feedback; Konzentration und Hingabe an die Tätig-  keit; ein verändertes Zeitgefühl; eine Überwindung beengender Ich-Grenzen; spie-  lerische Autonomie; im Ergebnis ein autotelischer Zustand.  Autotelisch ist, wie Czikszentmihalyi schreibt, ein Schlüsselbegriff der Flow-Theorie:  „Er leitet sich von zwei griechischen Wörtern ab: autos bedeutet Selbst, telos Ziel. Er  bezeichnet eine sich selbst genügende Aktivität, eine, die man ohne Erwartung künftiger  Vorteile ausübt, sondern einfach, weil sie an sich lohnend ist ... Kinder unterrichten, damit  aus ihnen anständige Bürger werden, ist nicht autotelisch, doch wenn man lehrt, weil man  den Umgang mit Kindern genießt, ist es das. Der Ausgang beider Situationen ist offen-  kundig der gleiche; bei einer autotelischen Erfahrung schenkt man jedoch der Sache um  ihrer selbst willen Aufmerksamkeit. Wenn dies nicht der Fall ist, zentriert sich die Aufmerk-  samkeit auf deren Folgen.“  Besonders charakteristisch für autotelische Erfahrungen sind zum Beispiel Klet-  tern, Hochsegeln, das Aufgehen in einer Beschäftigung (ob in Freizeit oder Beruf)  — und das Bücherlesen, das nach Meinung Czikszentmihalyis unter den intellektu-  ellen Tätigkeiten die am meisten geübte Flow-Tätigkeit der Welt ist. Wenn das zu-  trifft, dann müssen sich die sieben Faktoren, aus deren Zusammenspiel Hochstim-  mung entsteht, im Akt des Lesens wiederfinden lassen.  Lesen — eine Aktivität, der man gewachsen ist und mit der man wächst  Es liegt auf der Hand, daß der Leser, der mit Genuß lesen will, dem Text gewachsen  sein muß. Ist der Text für ihn zu anspruchsvoll, wird er sich überfordert fühlen.  Unterschreitet der Text sein Niveau, wird er sich langweilen. Zwischen den beiden  Extremen, Überforderung und Unterforderung, bei der Auswahl seiner Lektüre  die richtige Mitte zu finden, ist angesichts der verwirrenden Vielfalt auf dem  Buchmarkt nicht einfach. Das Anlesen in einer Buchhandlung gleicht in manchem  dem Besuch in einem Modegeschäft. Man muß verschieden Stücke „anprobieren“,  bevor man sicher ist, was zu einem paßt. Daraus resultiert die Freude am Stöbern,  die den geübten Buchleser auszeichnet.  Im Rückblick wird man feststellen, wie sehr sich im Lauf des Lebens die literari-  schen Maßstäbe verändert haben. Manches, was früher begeisterte, findet heute  keine Zustimmung mehr. Der Geschmack hat sich weiterentwickelt. So können  Bücher zum Meilenstein einer inneren Entwicklung werden.  477  JN EFEKınder unterrichten, damıt
AUS ıhnen anständıge Bürger werden, 1St nıcht autotelisch, doch WE INan lehrt,; Well 1111l

den Umgang mıt Kindern genießt, IST CS das er Ausgang beider Sıtuationen 1st otften-
kundıg der gleiche; bel eiıner autotelischen Erfahrung schenkt I111all jedoch der Sache
ihrer selbst wiıllen Aufmerksamkeıt. Wenn 1es nıcht der Fall ist, zentriert sıch die Autfmerk-
samkeıt auf deren Folgen.“

Besonders charakteristisch tür autotelische Erfahrungen sınd 188001 Beispiel let-
Cern,; Hochsegeln, das Autgehen in einer Beschäftigung (ob 1n Freıizeılit oder Beruf)

un! das Bücherlesen, das nach Meınung Czikszentmihalyıs un den intellektu-
ellen Tätıgkeiten die meısten yxeübte Flow-Tätigkeıit der Welt 1St. Wenn das -
trıfft, dann mussen sıch die sieben Faktoren, AUS deren Zusammenspiel Hochstim-
MUnNg entsteht, 1mM Akt des Lesens wiederfinden lassen.

Lesen 1ne Aktıvıtäat, der I111all gewachsen 1sSt und mı1t der INa  s wächst

Es lıegt auf der Hand, da{fß der Leser, der mıt Genufß lesen will, dem ext gewachs en
se1ın ‚RANLE Ist der ext tür ıh anspruchsvoll, wırd sıch überfordert £fühlen.
Unterschreitet der ext se1n Nıveau, wırd sıch langweılen. Zwischen den beiden
Extremen, Überforderung und Unterforderung, bel der Auswahl seıner Lektüre
die richtige Mıtte finden, 1St angesichts der verwirrenden Vieltalt auf dem
Buchmarkt nıcht eintach. Das Anlesen 1n einer Buchhandlung gleicht in manchem
dem Besuch 1n einem Modegeschäft. Man mu{( verschieden Stücke „anprobıieren“,
bevor INa  - siıcher iSst, W as einem paßst. Daraus resultiert die Freude Stöbern,
die den geübten Buchleser 1uszeichnet.

Im Rückblick wırd 111all feststellen, w1€ sehr sıch 1mMm Lauf des Lebens die lıterarı-
schen Maßstäbe verändert haben Manches, W as trüher begeısterte, tindet heute
keine Zustimmung mehr. Der Geschmack hat sich weiterentwickelt. SO können
Bücher Zu Meilenstein eıner inneren Entwicklung werden.
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Es o1bt aber nıcht 1L1UTr Wachstum sondern auch Rückbildung, Ja Abstürze mftra-
CIl unter alteren Menschen haben beispielsweise ZEZEILT, da{ß die Lesetfreude der 1nd-
heit manchmal 1L1Ur och C1NEC Erinnerung Ca verlorenes Paradıies 1ST Aus welchen
Gründen auch haben diese Menschen Verlauf ıhres Lebens verlernt W as der
Jugend fast naturwüchsıg geschenkt 1ST das phantasıevolle Spiel MI1tL Geschichten, die
Imagınationskraft dıe ust Neuentdeckungen S1e sınd AUsSs der Ubung gekommen

Studien über diese Abbrecherschicksale haben 1aber SCZEIQL da{fß teilweise I1NOS-
ıch WAalC, verschüttete Lesetfreude wıeder eleben Welche Bereicherung der
drıtten Lebensphase erreichen 1ST bestätigten reg10nale Versuche Wahr-
scheıinlich brauchen WITL neben der bewährten ugendzentrierten Leseförderung
auch WIC alterszentrierte Leseförderung, die GL Bestandteil der Sen1io0oren-
politik un! der Senıji0orenarbeit werden könnte Im Seni1orenstudium der Pädagogi-
schen Hochschule Freiburg siınd wertvolle Vorarbeiten dazu geleistet worden>

Ungestörtes Feedback Oonzentratıon un Hıngabe die Tätıgkeit
Damıt kommen WIL Voraussetzung für Leseglück die heute yefährdeter
scheıint als früher Jeder, der sıch selbstkritisch beobachtet wiırd teststellen, WIC
sehr VO der modernen Zerstreuungsindustrie 1ST un: WIC sehr das
Bücherlesen darunter leidet Allein VO  a 994 bıs 2004 1ST die durchschnittliche
Fernsehdauer VO 167 auf 240 ınuten gest1egen Aufßer den Kındern zwıischen
dre1 un 13 Jahren sınd alle Bevölkerungsgruppen dieser Steigerung beteiligt
(vgl FAZ v Z

Nun darf INa die medienarme Vorzeıt auch nıcht iıdealıisıeren. Schon 1ı der Re-
gel des heıligen Benedikt werden die Mönche ermahnt nıcht laut VOT sıch hın
lesen da{fß der Miıtbruder dem CINZ19 geheıizten Skriptorium gESLOFL wırd Stum-
111685 Lesen 1ST SE der Goethezeıt NT: Regel geworden Augustinus ylaubte noch
da{ß SC1IM eıster Ambrosius krank SC1 als ıh Lektüre vertieft sah L1LLUr
die Lıppen bewegend ohne Stimme In Adelshäusern und Spater auch beim geho-
benen Bürgertum Sorgten CISCNC Bibliotheks un! Leseraäume, dıe I1a  . sıch
zurückziehen konnte, für C1MN ungestortes Lesen Za Begınn des „Nachsommer
schildert Adalbert Stitter WIC der Vater, C1MN umtriebiger un! ertolgreicher auf-
1HNanın nach den Tagesgeschäften SC1ILECIN gelıebten Büchern tand

„In der Wohnung Wr C114 Zimmer, welches ziemlich orofß WAar In demselben standen
breite flache Kästen VO feinem Glanze und eingelegter Arbeit S1e hatten OT Glastateln,
hıinter den Glastatfeln STUNCH Seidenstoff und MI1 Büchern angefüllt Vor diesen
Kästen stand IX und öfter, WECI11) sıch nach Tische, der anderen eıt
Augenblick abkargen konnte, machte die Flügel Kasten auf sah die Bücher d. nahm

oder das andere heraus lıckte hıneın, und stellte wıeder SC1HNECN Platz An Aben-
den safß haufıg 1NE Stunde, öfter aber uch ‚W 61 oder al arüber kunstreic
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geschnitzten alten Tische, der 1M Bücherzimmer auf eiınem ebentalls altertümlichen Teppich
stand, und las Da durtte 1111l ıhn nıcht storen, und nıemand durftte durch das Bücherziımmer
gehen. Dann kam heraus und> Jetzt könne 8913  S Au Abendessen gehen.“

Der Kontrast F dem, W A4sSs WIr heute Wohnkultur CHNNECI, könnte nıcht orößer
se1In. Es 1st nıcht RBNE das Radıo oder der Fernseher NiQ nebenan, der die Autmerk-
samkeıt auf den ext stort Es 1STt die Lebensatmosphäre, die Inanspruchnahme
durch den Beruf, die bıs 1n den Feierabend nachwirkt, häusliche Überforderung, eın
übertriebenes außerhäusliches Freizeitverhalten un! überhaupt ıne allgemeıne UnNn:
ruhe, die 1n der Luft lıegt Man liest WAar nıcht wenıger als früher, aber INan hest
ders, gehetzter, mıt Unterbrechungen, angewıesen auf kräftige Spannungsanreı1ze.
Besonders stark prag sıch das be1 Kındern un Jugendlichen AaUS, W1€e Leseforscher
1mM Vergleich VO Umfragen A4AUS verschiedenen Jahrzehnten festgestellt haben S1e

sprechen VO „Häppchenlesen“
Sıe führen das autf eiıne eingespielte Gewohnheıt beım Fernsehen zurück, das

Zappen. Geftällt die Sendung nıcht, dann drückt I11all eintach auf die Pro-

OT ammtaste, un! das oft mehrtach 1n einer Sendesequenz. I)avon epragt, machen
Junge Leute mehr Lesepausen, lesen 1n Zeitnischen, überfliegen Texte LL1UT noch,
das Interessante herauszupicken. Die I1 Leseeinstellung 1STt oberflächlicher gC-
worden. Nıcht VO ungefähr kommt die Pisastudie der Feststellung, da{ß e1in be-
trächtlicher Schüleranteıl heute kompliziertere Texte überhaupt nıcht mehr
versteht. Worte werden Z W alr aufgenommen, aber 1ne Sinnentnahme tindet nıcht
mehr Das kann 111all nıcht 11UT auf die Schule schieben un den Deutschunter-
richt anklagen. Leseförderung tindet schon 1im Bilderbuchalter STa  ‘9 WECI111 Multter
un Vater geduldıg mi1t dem ınd 1NSs Buch schauen.

Das Getühl der Entgrenzung veräindertes Zeitgefühl

Wenn 11all ungestortZ Lesen kommt, aber auch BLLIAT: dann, an 11a iıne Erfah-
LUNS machen, die 111all umgangssprachlıch als Abtauchen bezeichnet. Fur 1ine gC-
WwI1Ssse Phase verlißt der Leser scheinbar Raum un Zeıt, 1n denen Hause 1ST.
Er vergißt, W as sıch ıh herum tut un die Uhr gerat A4AUS dem Blick [)as 1st der
Leser, den sıch Goethe 1n den X enıen ausdrücklich wünscht: „Der unbefangene, der
miıch, sıch un dıe Welt vergißt un 11UT 1n dem Buche lebt.“

der eiınen Zeugen AUS der Gegenwart, Hans Maıer, den langJahrıgen bayer1-
schen Kultusminıster, zıtleren:

„ Wer hat nıcht schon erlebt, dafß ıhm nach Stunden eın uch A4US der and sank und 1ın
sanftfter Atemlosigkeıit aufschreckte: W ar NUu  , getraumt der wahr? Die literarısche Wıirk-
iıchkeit hat die zußere Realıtät beiselte gedrängt. Stunden sınd 1m 'lakt eıner ınneren eıt VET-

SKANSCIL Geschäfte, Termine, LEssen, Fernsehen, alles IST. vergesscChl. er Leser steht auf, schüt-
telt den alten Adam zurecht, benommen, verzaubert,; gylücklich.“
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„Wenn ıch ıne Buch lese, das MI1ır getällt, ANDEO ıch alles miıich herum VEISCS-
“  sen dieser Erfahrung stiımmen 1mM Durchschnitt 44 Prozent aller erwachsenen
Deutschen Z Frauen überdurchschnittlich, Männer schwächer. In der Jungen (:
neratıon kennt jeder zweıte die Weltvergessenheit beım Lesen, den Personen,
die 60 Jahre un alter sınd, 11UT jeder drıitte. Nıcht HUr das Alter, auch die Schulbil-
dung 1St eın bestimmender Faktor: Mıt 34 Prozent lıegt der Anteıl der Volksschüler
deutlich unter dem Anteıl der Personen mıt weıtertführender Schulbildung, die tast
60 Prozent erreichen. Man annn 1aber nıcht SaAaSCH, dafß diese Leseerfahrung eın
Oberschicht-Privileg 1STt.

„Beıim Lesen vergeht MI1r die elt W1e€e 1mM Elue das 1st eın zweıter wichtiger In-
dikator. 41 Prozent aller Befragten kennen diese Befreiung VO der chronometri1-
schen Fessel Die so7z71ale Schichtung 1St Ühnlıich. Aufschlufßreich 1St der Rückblick
auf das Lesemuilieu 1n der Kindheit. 75 Prozent aller Personen, die sıch 1ne
bücherreiche Kındheit erınnern, können 1m Erwachsenenalter zeıtvergessen lesen.
Von Personen mıt einer bücherarmen Kındheit können 6S 1Ur 70 Prozent. Das 1St
e1n 1nweIls darauf, W1e€e truh über eın Leseschicksal entschıeden wırd.

Überwindung beengender Ich-Grenzen

Was geschieht 1n der beschriebenen Raum- un! Zeıtvergessenheıt? 1ne vorüberge-
hende Entgrenzung. In gewiısser We1ise gerat der Leser aufßer sıch. e mehr 1n SE1-
arS®  - Text versinkt, desto mehr nımmt teıl remden Erfahrungen un:! Erkennt-
nıssen, ebt mıiıt tiktiven Gestalten ZUSAINIMMNECN, als teıle ıhr Schicksal.
Psychologen sprechen davon, da{ß der hingebungsvolle Leser 1ın 1ne 7zweıte Famılıe
eıintrıtt, mı1t der 1n Kommunikatıon kommt. uch dieser Zustand W ar schon 1n
der Antiıke ekannt. „Bücher sınd die besten Freunde des unterrichteten un (All-
SCH Mannes“”, notıiert Cicero un Seneca gesteht: „Mıt meınen Büchern £ühre ıch dıe
meılsten Gesprache.”

In dieser Anverwandlung eıner 7zweıten Famiıulie steckt ıne emanzıpatorische un
ıne therapeutische Kraft Die Geschichte ze1gt, da{ß unterdrückte un: enachte!i-
lıgte Gruppen durch Lesen gelernt haben, sıch 1ne bessere Welt, zumındest 1ne-
dere elt vorzustellen un: deren Aneıgnung kampften, FrauenZBeispiel,
ındem S1e erzählten Schicksal anderer Frauen teilnahmen, eiınem Leben Jen-
seIts VO Kinder, Küche un: Kırche. Lesend näherte sıch die Arbeiterklasse der
bürgerlichen Kultur. Dafür o1bt ergreitende Beispiele. Katholiken, 1m Jahr-
hundert Bürger zwelıter Klasse, kämpften (auch) durch den Autfbau eıner eigenen
Buch- un:! Lesekultur, ber die I119:  - heute ächeln INAS, ıhre Gleichberechtigung
1m geistigen un gesellschaftlıchen Leben Lesen annn Milieugrenzen 7A08 Einsturz
bringen, das 1St das emanziıpatorische Potential.

Lesen ann auch Hemmschwellen 1mM eigenen Innern überwinden helten: Darın
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zeıgt sıch das therapeutische Potential. Gelegentlich liest I1a  a iın autobiographischen
Schriften das Eıngeständnis, INa  - se1 durch Lesen, durch Leseerlebnisse, eın anderer
Mensch geworden. Klassisches Beispiel dafür 1st die bekannte Wende 1m Leben des
Aurelius Augustinus, der durch eın yeheimniısvolles „tolle lege“ (nımm un lıes)
eıne Paulusstelle veführt wurde, dıe seinem Leben eıne NEUEC Rıchtung vab Man MUu
nıcht auf solche Grofßkonversionen schauen, WE Ianl dıe Wandlungskraft des 1Ce-
SCI15 verstehen ll S1e ereıgnet sıch, bescheidener aber nıcht wenıger wırksam, 1n
vielen Krankheitsgeschichten. Es o1bt 1ne eıgene mediı1zınısche Diszıplın, die sıch
dieser Heilkraft edient: die SOgeNaANNTE Bıbliotherapie, die durch iıne systematische
Beschäftigung des Patıenten mıiıt Liıteratur die Fixierung auf traumatische Erfahrun-
SCcCH un:! Blockaden |ösen versucht®.

Spielerische Autonomıie eın hımmlisches Spiel
Eın Rückblick auf den bisherigen Weg Die ANSCINCSSCILIC Lektüre 1St yefunden,
iußere un ınnere Ruhe sınd eingekehrt, ungestort kann sıch der Leser ın se1ın Buch
vertiefen, Raum un eıt geraten 1ın Vergessenheıt, das Ich fühlt sıch CENLgFENZT,
gerat 1n ine Phase der Entzückung. Man Sagt „Der Leser hebt 9.b CC Der Schrittstel-
ler Hanns-Joset Ortheil hat diesen Zustand 1ın Erinnerung se1ıne Multter sehr gC-
LLaUu beschrieben:

„Das Lesen W alr ıhre 1ebste BeschäftigungDas säkularisierte Paradies  zeigt sich das therapeutische Potential. Gelegentlich liest man in autobiographischen  Schriften das Eingeständnis, man seı durch Lesen, durch Leseerlebnisse, ein anderer  Mensch geworden. Klassisches Beispiel dafür ist die bekannte Wende im Leben des  Aurelius Augustinus, der durch ein geheimnisvolles „tolle lege“ (nimm und lies) an  eine Paulusstelle geführt wurde, die seinem Leben eine neue Richtung gab. Man muß  nicht auf solche Großkonversionen schauen, wenn man die Wandlungskraft des Le-  sens verstehen will. Sie ereignet sich, bescheidener aber nicht weniger wirksam, in  vielen Krankheitsgeschichten. Es gibt eine eigene medizinische Disziplin, die sich  dieser Heilkraft bedient: die sogenannte Bibliotherapie, die durch eine systematische  Beschäftigung des Patienten mit Literatur die Fixierung auf traumatische Erfahrun-  gen und Blockaden zu lösen versucht®.  Spielerische Autonomie — ein himmlisches Spiel  Ein Rückblick auf den bisherigen Weg: Die angemessene Lektüre ist gefunden,  äußere und innere Ruhe sind eingekehrt, ungestört kann sich der Leser in sein Buch  vertiefen, Raum und Zeit geraten in Vergessenheit, das Ich fühlt sich entgrenzt,  gerät in eine Phase der Entzückung. Man sagt: „Der Leser hebt ab.“ Der Schriftstel-  ler Hanns-Josef Ortheil hat diesen Zustand in Erinnerung an seine Mutter sehr ge-  nau beschrieben:  „Das Lesen war ihre liebste Beschäftigung ... Lesend, mit einem Buch in der Hand, auf ei-  nem Sofa liegend, im Park auf einer Bank war sie mit dem Buch allein. Wenn sie las, rückte  ich um ein weniges von ihr weg, das Buch war der Fremde, der sie von mir entfernte, und die  Verständigung, die sich jedesmal, wenn sie las, zwischen ihr und dem Fremden herzustellen  schien, schloß mich aus. ... Lesend, den verschlungenen Pfaden der Buchstaben und Zeilen  folgend, geriet sie in eine Art Trance.  Ich erkannte die Veränderung an ihren Zügen, an den Augen, die etwas Entrücktes, Wei-  tes bekamen, als starrten sie auf die offene See, an den Mundwinkeln, die sich entspannten  und weich wurden wie zu einem Kuß, an den Lippen, die sich einen kleinen Spalt öffneten  und langsam zu schwingen begannen wie die zuckenden Kiemen eines Fisches. Das Lesen  war eine Verzauberung, im Lesen verbündete meine Mutter sich mit fernen Mächten, es war  eine Art Träumen, ein Wachtraum, in dem die Bilder sich aneinanderzureihen schienen zu ei-  ner nicht mehr lösbaren Kette.“  Schon der Blick von außen zeigt an, daß sich in dieser Phase des Lesens etwas ver-  wandelt. Was im Innern vorgeht, enthüllt sich natürlich nur der Selbstreflexion, wie  man sie in vielen autobiographischen Texten findet. Ein Beispiel aus der Feder von  Martin Walser:  481Lesend, mı1t eiınem Buch 1n der Hand, auf e1-
HG Sotfa liegend, 1MmM Park auf eiıner Bank W alr S1E muiıt dem Buch allein Wenn s$1e las, rückte
ıch eın wen1ges VO ıhr WCBR, das Buch WTr der Fremde, der s1e VO MI1r entfernte, und die
Verständigung, die sıch jedesmal, WEeNn S1e las, 7zwıschen ıhr und dem Fremden herzustellen
schien, schlofß mich AUSDas säkularisierte Paradies  zeigt sich das therapeutische Potential. Gelegentlich liest man in autobiographischen  Schriften das Eingeständnis, man seı durch Lesen, durch Leseerlebnisse, ein anderer  Mensch geworden. Klassisches Beispiel dafür ist die bekannte Wende im Leben des  Aurelius Augustinus, der durch ein geheimnisvolles „tolle lege“ (nimm und lies) an  eine Paulusstelle geführt wurde, die seinem Leben eine neue Richtung gab. Man muß  nicht auf solche Großkonversionen schauen, wenn man die Wandlungskraft des Le-  sens verstehen will. Sie ereignet sich, bescheidener aber nicht weniger wirksam, in  vielen Krankheitsgeschichten. Es gibt eine eigene medizinische Disziplin, die sich  dieser Heilkraft bedient: die sogenannte Bibliotherapie, die durch eine systematische  Beschäftigung des Patienten mit Literatur die Fixierung auf traumatische Erfahrun-  gen und Blockaden zu lösen versucht®.  Spielerische Autonomie — ein himmlisches Spiel  Ein Rückblick auf den bisherigen Weg: Die angemessene Lektüre ist gefunden,  äußere und innere Ruhe sind eingekehrt, ungestört kann sich der Leser in sein Buch  vertiefen, Raum und Zeit geraten in Vergessenheit, das Ich fühlt sich entgrenzt,  gerät in eine Phase der Entzückung. Man sagt: „Der Leser hebt ab.“ Der Schriftstel-  ler Hanns-Josef Ortheil hat diesen Zustand in Erinnerung an seine Mutter sehr ge-  nau beschrieben:  „Das Lesen war ihre liebste Beschäftigung ... Lesend, mit einem Buch in der Hand, auf ei-  nem Sofa liegend, im Park auf einer Bank war sie mit dem Buch allein. Wenn sie las, rückte  ich um ein weniges von ihr weg, das Buch war der Fremde, der sie von mir entfernte, und die  Verständigung, die sich jedesmal, wenn sie las, zwischen ihr und dem Fremden herzustellen  schien, schloß mich aus. ... Lesend, den verschlungenen Pfaden der Buchstaben und Zeilen  folgend, geriet sie in eine Art Trance.  Ich erkannte die Veränderung an ihren Zügen, an den Augen, die etwas Entrücktes, Wei-  tes bekamen, als starrten sie auf die offene See, an den Mundwinkeln, die sich entspannten  und weich wurden wie zu einem Kuß, an den Lippen, die sich einen kleinen Spalt öffneten  und langsam zu schwingen begannen wie die zuckenden Kiemen eines Fisches. Das Lesen  war eine Verzauberung, im Lesen verbündete meine Mutter sich mit fernen Mächten, es war  eine Art Träumen, ein Wachtraum, in dem die Bilder sich aneinanderzureihen schienen zu ei-  ner nicht mehr lösbaren Kette.“  Schon der Blick von außen zeigt an, daß sich in dieser Phase des Lesens etwas ver-  wandelt. Was im Innern vorgeht, enthüllt sich natürlich nur der Selbstreflexion, wie  man sie in vielen autobiographischen Texten findet. Ein Beispiel aus der Feder von  Martin Walser:  481Lesend, den verschlungenen Ptaden der Buchstaben und Zeılen
tolgend, geriet S1€e 1n ıne Art Irance.

Ich erkannte die Veränderung ıhren Zügen, den Augen, dıe Entrücktes, We1-
Les bekamen, als S1C auf die offene See, den Mundwinkeln, die sıch eNtspaNNLEN
und weıch wurden WwW1e€e einem Kulfßs, den Lippen, dıe sıch eiınen kleinen Spalt öffneten
und langsam schwıingen begannen Ww1e€e dıe zuckenden Kıemen eınes Fisches. Das Lesen
W ar 1ine Verzauberung, 1mM Lesen verbündete meıne Multter sıch mMI1t ternen Mächten, W ar

eıne Art Iräumen, eın Wachtraum, 1n dem die Bilder sıch aneinanderzureihen schienen e1-
LIGT.: nıcht mehr lösbaren Kette  on

Schon der Blick VO außen zeıgt A da{fß sıch in dieser Phase des Lesens VeI=

wandelt. Was 1mM Innern vorgeht, enthüllt sıch natürlıch HIA der Selbstreflex1ion, WI1€E
I1a  - S1€e 1n vielen autobiographischen Texten tindet. FEın Beispıel A4aUS der Feder VO

Martın Walser:
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„Das 1St Lesen. u stehst auf dem Spiel Es gelingt keıine 1stanz. Stürmisch erlebst du den
Zugewınn A Innenlicht und Innenraum, Iso Selbstgefühl, und se1’s durch Beschämung.
u bıst noch beschämen. Und wıe, das rechnest du dır hoch Das spurst du als
ine Art Kraft. Du bıst eben, solange du liest, stärker als du bıst. Wenn sıch das halten lassen
könnte, dieses durchs Lesen gesteigerte Selbstverständnis! Man könnte eiıne ust nennen.“

Das Aufgehen 1in der Leserolle führt also keineswegs iın eıne Schwächung oder
Aufgabe des Selbst, sondern einer Selbststeigerung, der ein starkes Lustgefühl
entspringt. In der Terminologie des Tiefenpsychologerı Czıkszentmihalyı 1sSt 1n die-
SGI: Phase der Flow-Zustand erreicht, eın Zustand optimaler Ertahrung, eine och-
stımmung, dıe, solange S1e anhält, nıchts mehr wünschen übrig Alßt Erreicht 1st
Leseglück.

Der Leser erleht das Buch als eın sakularısiertes Paradıies. Wenn ıslamısche ıch-
ter VO den Büchern als einem Kosengarten sprechen, dann steht ihnen das Jenseıts-
olück VOT Augen, das der Koran verheißt An dieser Stelle ware auch das Wort des
süudamerıkanıschen Romancıers orge Ul1Ss Borges zıtıeren, könne sıch das DPa-
radies Al nıcht anders vorstellen, als 1ne ri1es1ige Biıbliothek. Solche Sprachbilder las-
SCI1 sıch deuten als Beschreibung e1nes spielerischen Überstiegs 1ın eıne andere, VO

aller Erdenschwere un! Erdenlast befreıten Welt, 1ın der I1all 1LLUT sıch selbst tol-
SCH braucht, eın Zustand der Autonomıe, eın Zustand schöner Selbstgenüge höchst
erstrebenswert, aber auch höchst tragıl.

Leseglück och zeıtgemais?
Absolut vorherrschend 1St heute das iınstrumentelle Lesen, bedingt durch die Be-
rufsausübung, eingeübt 1n den Schulen, epragt durch die Konventionen der (SE-
sellschatfrt. Bezeichnenderweise definıiert die 7weıte Pısa-Studıie dıe ese- un!
Schreibkompetenz als „Gebrauch VO gedruckten un: geschriebenen Informatio-
NCN für das Funktionieren 1ın der Gesellschaft“.

hne 7 weıtel ann INa  = aut diese Kompetenz nıcht verzıchten, WECI11) I11all 1n
Welt zurechtkommen ll och wichtig auch das zweckgeleitete Lesen

heute ISt, tührt PCI definıtionem nıcht auf den Wegz Leseglück, das nach den
Erkenntnıissen der Glücksforschung 1ne autotelische Handlung 1St, die ıhren Sınn
in sıch selber hat ES 1st eın oroßer Unterschied“, schreibt Goethe, O6 ıch lese
Genufß un Belebung oder Erkenntnis un Belehrung“.

Warum also 1St Leseglück bedeutsam un des Nachdenkens wert®? Warum sollte
sıch die Alphabetisierung nıcht mıt der Vermittlung und Eınübung eiıner nützlichen
Kulturtechnik begnügen, sondern darüber hınaus für eine Erfahrung öffnen, die 1ın
WUSCHET: weıtgehend tunktional ausgerichteten Lebenswelt Sal nıcht verwertbar ist?

Leseglück 1St eine (Jase der Unverfügbarkeit. Wl I1Nan 6S einordnen, dann gehört
nıcht den angenehmen Erscheinungen eıner Spafßgesellschaft, dıe I111all nıcht
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verachten sollte, sondern 1st den elementaren Vollzügen zuzurechnen, die tiefere
Sinnschichten spuren lassen. So 1St die Zwiesprache mMI1t der Natur mehr als das Be-
obachten und Nachmessen iıhrer Gesetze, die ähe e1nes Freundes mehr als eın
Zweckbündnıs, der Genufßs VO TOt un: Weın mehr als notwendige Nahrungsauf-
nahme. Nur WeTr neben dem instrumentellen Lesen auch das zweckfreie Lesen ubt
un pflegt, hat die Chance, Leseglück erfahren dıe Chance, nıcht mehr. Her-
beikommandieren Alßt Gs sıch nıcht. Es 1St letztlich ein Geschenk W1e Jjedes Glück
1mM Sınn der Eudaimonna.

ANM  GEN

Glücksverheißungen. Heıilıge Schriften Menschheıitsgeschichte, hg Rellebatm Schallen-
berg (Münster

Assmann, Die monotheistische Wende, 1 Hıstorische Wendeprozesse. Ideen, die Geschichte
chen, he Müller (Freiburg 55 ff

Muth, Glück, das sıch entzitfern aflst. Vom Urmedium des Glaubens (Freiburg
Csikszentmihalyı, Flow. Das Geheimnnis des Glücks (Stuttgart

Lesen 1m rıtten Lebensalter Wege Buch, hg Z lose Walther (Bonn
Heılkraft des Lesens. Erfahrungen mıiıt der Bıbliotherapie, hg. aab (Freiburg

Schimmel, Das Buch der Welt. Wıirklichkeit Metapher 1mM Islam (Würzburg
Leseglück. Eıne VELSCSCHC Erfahrung?, hg. Bellebaum Muth (Opladen
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